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II, Die Grundiormen des Ornamentes,

Die einfadıen geomefrildıen Zierformen.

kinien und Punkten entitehen auf dieie Art (Abb. 25).

Eine weitere Sfufe der Verzierung leitet fidh aus dem Winkel oder den gegeneinander geneigten kinien ab, die an

©\e einfachite Belebung einer Fläce kann durdı Punkte und gerade kinien oder Punktreihen ermöglicht werden, die mehr-

fadı wiederholt oder audı miteinander vereinigt werden können. — Parallele kinien, mehrere Punktreihen oder ein Wediel von

0-0

© der Winkelipige lich berühren oder einen Abitand halten können (Abb. 26). Durdı Nebeneinanderitellen der Winkel entitehen

Zickzacklinien (Abb. 27), durdı Ineinanderießen bilden fich ährenförmige Reihen oder Reihen von Grafichnitten (Abb. 28). Durdı Wiederholung diefer

Zikzacklinien oder Ährenreihen ergeben lich Flächenfüllungen (Abb. 29). Mit dieien Bildungen verwandtiit die Reihe Ichräg geitellter Stridıe (Abb. 30).
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Kleine Bögen können ähnlidı wie Winkel verwendet werden (Abb. 31).

Die Durchkreuzung geneigter Linien gibt als ein fehr hervoritechendes und zu-

näcdit ipariam in frühen Kunitabichnitten angewendetes Motiv das Kreuz oder nodı weiter

entwickelt den Stern (Hbb. 32).

Uriprünglicher nocı als diefe find einfache geichloffene Figuren, in eriter Kinie

der Kreis, der durdı einen Punkt oder konzentrifche Kreife gefüllt wird und audı zu Reihen

geordnet fein Rann (Abb, 33).

Das Dreieck durdı die Umrißlinien, durdı Vertiefung, durc Flächenicraffur,

Punkte oder eine andere Farbe hervorgehoben, kann allein, in Reihen oder als Fläctenfüllung

auffrefen (Hbb. 34). Bei Abb. 34a können die Dreiecke als Zwickel neben einer Zickzacklinie

aufgefaßt werden, io daß fidı das Dreiek als Zierform aus der Zickzaclinie herleiten läßt.

Das Viereck, das als Redıfek, Raute oder Trapez zur Flächenfüllung ver-

wendbar ilt und durdı Diagonalen geteilt fein kann (Abb. 35), ift in der frühen Kunit

weniger häufig als das Dreieck.

Das zur Flächenfüllung geeignete Sechseck oder gar das Adhteck mit viereckigen Zwickeliläcen treten in den früheiten Zeiten der

Kunit kaum auf,

Die voritehenden Gebilde, die etwa das Einfadilte daritellen, was fidı an geometrilchen Figuren zeidınen läßt, bilden den gemeiniamen

Grunditocd der Ornamentierung aller einfachen Kunitbetätigungen, fie beherrichen audı die Tongefäße der Steinzeit und gehen natürlich in die
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folgenden Perioden mit hinüber.

Einfadtes geometrilhes Ornament behält an Stellen, wo die Technik ihm günitig

iit, auch in hoch entwicelten Stilen feine Bedeutung, es wird dann durdı Zuiammenießen der

Figuren bereichert. Verichiedene Kreuz- und Sternformen, die mit der abgetreppten Zidtzaclinie

in Verbindung itehenden Saken und T-Figuren (Abb. 36), und mannigfaltige, aus Bögen zu*

fammengefeßte Formen (Paßfiguren u. dergl.) treten hinzu. Bereifs in der älteren germaniichen

Kunit greifen derartige Bereidterungen Plaß, die fi bis zum 12. Jahrhundert n. Chr. auf

eine große Höhe erheben. Muiterungen der Fußböden, teppidtarfige Bemalungen der Wände,

Bleimufterungen der Feniter, eingelegte Arbeiten in Marmor und Metall, boten ein Feld

reichifer Formenentfaltung geometriiher Art audı nodı für die ipäteren Kunitperioden.

Die in Abb. 37 dargeitellten Verzierungen find fämtlic von Tongefäßen aus

Nordweitdeutichland entnommen. Sie find von den gekrümmten Flächen der Gefäße in die

Ebene überfragen, weil es fidı hier nidıt um Wiedergabe der wechielvollen Gefäßformen

felbit, fondern nur um Zufammenitellung der hauptiächlichiten Zierelemente handelt.

Der Steinzeit gehören die eriten 12 Beiipiele der Abb. 37 an, die Verzierungen beichränken fidı auf die einfachiten Kinienbildungen

nadı Art der Abb, 25—31. Parallele gerade Kinien wechielnder Ricdıtung und Länge, Winkel und Zikzadlinien bilden den ganzen Formenicaß,
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Die Reihe von Vierecken im 6. und 7. Beiipiele dankt ihre Entitehung wohl dem Umitande, da man zwei Zikzadlinien lid hat durcidringen

alien, fie follten nur wirken als ein itärker betontes Band an bedeutungsvoller Stelle, io umzieht das Rautenband des 6. Beilpieles den vor-

ipringenden Knick des Gefäßbaucdes. Audı das 1. Beilpiel macht nidıt den Eindruck, daß man bewußt Redıtecke durdı Flächenicraffur habe

Ichaffen wollen; mehr aus der ipielenden Abgrenzung der Linienlängen haben fidı die Vierecke gebildet. Man ging nicıt von den ebenen

Figuren aus, fondern wurde nur durch Zufälligkeiten auf diefelben geführt, das eigentlicdıe Zierelement war die kinie.

Damit die kinie fidı als Zieriorm Geltung verichaffen konnte, mußte man fie kräftig hervorfreten lailen, das einfadıe Einrigen mit

einem fcharfen Gegenitande genügte nicht, die dünne Furdıe war zu weienlos. Yn den Skizzen a bis u find in efwa ?/, der natürlidien Größe

eine Anzahl verzierter kinien wiedergegeben und darüber find die Werkzeuge abgebildet, deren man fidı bediente. Ein Dorn oder Knochenitikt,

abgeplattete Kolzitäbchen mit gerader, gratförmiger oder runder Endigung, ein gerade oder Icräg abgeicdhnittener Zweig, ein am Knoten abge-

brochener Salm, beliebig abgebrodıene runde oder eckige Kolzitäbe und audı wohl Fildigräten und kleine Knocden wurden zum Grifkel.
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Breifere Furden lafien fidı zwar mit einem runden, zweiteiligen oder anders endigenden itumpfen Stabe ziehen (k und I); in

einem ungleichmäßigen Tone ilt das Ziehen foldıer Furcten aber keine leichte und dankbare Arbeit, fie werden verichieden tief und erhalten ein

welliges Ausiehen. Man madıte daher aus der Ilot eine Tugend und drückte abfichtlicı den Stift wechfelnd feit ein, dadurdı eine wellige (m)

oder freppenarfig (n) verlaufende Furche erzeugend. Die Einzeleindrüke können dabei einen größeren oder geringeren Abitand haben (o, p, 9),

Ichließlidt können fie einen Zwilchenraum frei laifen (r, fi, f, u), wodurdı fich die kinie in eine Punktreihe auflöit. Es ift überraichend, daß: man

gern ganz unregelmäßig geformte Stabenden zum Eindrücken von Punktreihen benußte; bei der regelmäßigen Wiederkehr iprecten audı folcıe

Formen an, die den Vorzug bieten, die Einfönigkeit zu heben.

Da die mit dem einfacten Dorn gezogene Furdte oder eingeitocdtene Punktreihe leicht zu mager wirkte, fucdıte man audı mit diefem

Werkzeuge breitere Linien zu ichaffen (a bis D. Man riß Querfurcden ein (a), die durdı die zwangloie Bewegung der Sand von felbit rundlic

oder hakenförmig wurden — vielleicht haben wir hier eine Sinleitung auf die Winkelform als Zierelement zu fuchen. Man legte die haken«-

förmigen Furden audı in eine kängsreihe (b), die man verdoppeln konnte, wodurdı fidı kleine viereckige Zwiictenräume ergeben — vielleicht

die Voritufe zu den oben erwähnten Reihen von Vierecken, Schließlidı konnte man die dünne kängsfurce durdı eine oder zwei Punktreihen
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bereicıern (d), wobei man die Punkte nadı außen durdı Husreißen des Dornes zu kleinen Furcdten erweitern konnte (e). Vereinigte man die

Längsfurde mit Querfurchen (f), io hatte man dadurdı einen Weg betreten, der fidı mit Erfolg weiter beichreiten ließ. Man konnte die vor-

geriifene kängsfiurde durdı Eindrüden von Stäben verichiedener Art beleben (g, h) und damit alle Formen von m bis g mit der kängsfurdie

oder audı mit der breit eingedrückten Furche (i) vereinigen. Mit einem dreiekig zugeichärfiten Stabe hergeitellte verzierte kinien nach Art der

Skizze hı haben fidı beionderer Beliebtheit erfreut. Die abgebildeten Beifpiele find nur ein Teil der in der Stein-

zeit ausgeführten Verzierungen, fie lafien aber icdıon erkennen, daß man aucı in einem eng gezogenen Rahmen

recdıt mannigfaltig Ichaffen konnte,

Ya NT, 38. In der frühen Metallzeit und ka Töne-Zeit nimmt die Formenbehandlung ein anderes Ge-
Ä präge an, wie es die unter 2 in Abb. 37 mitgeteilten Beiipiele zeigen. Das Dreiek und audı das Viereck

werden jeft bewußt angewendet, die Linie bildet die Umgrenzung dieier Figuren, fie ift von der felbitändigen

Verwendung als Zierform zurückgefreten, daher hört aucı die reidıe Verzierung der kinie fait ganz auf, fie

wird einfacı eingerifzt; wirkt fie in diefer Form zu dünn, dann werden mehrere kinien nebeneinander gezogen.

Außerdem werden die kinien zur Flächenichraffur benutzt. Konzentriiche Kreife, eingedrückte kreisförmige Grübchen

freten als Zierformen hinzu. im Ganzen war der Scımuck der Gefäße ärmlicher als in der Steinzeit, die meilten

Urnen find fogar ohne Verzierung geblieben, es hatte die Kunit fidı mehr an anderen Gegenitänden ein Feld

ihrer Betätigung geiucht.

Die fog. römiiche Zeit, die um Chriiti Geburt einießt, zeigt einfache Mäanderformen (vgl. Abb. 37, 3),

Auf dem guf geglätteten Ton wurden die kinien oft mit dem Töpferrädchen eingerolit, das meiit zweizeilig

war und daher 2 Punktreihen oder, wenn man mehrfacı die Strecke überfuhr, &, feltener 6 Punktreihen erzeugt.
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a Unten redıts in Abb. 37, 3 find die eingerollten kinien in nahezu natürlihier Größe ikizziert.

ann Balnze ÖRIR Die fäcliicte Zeit nadı der Völkerwanderung (Abb. 37, 4) nimmt wieder einen ganz anderen Aus-

an DI 2), druck an, fie zeigt in gewilier Sinficht ein Aufleben der vorrömiichen Formenwelt unter Vermehrung der Zier-

elemente, Die Gefäße weilen mit Vorliebe plaitiich vortretende Bänder und Wulite auf, denen lich die ein-

gerißfen Linien anichmiegen. Stempel zum Einpreiien von konzentriichen Kreifen und ähnliden Formen find gern benutzt, einige find unten

rechts in Abb. 37 dargeitellt.

Die geomefriichen Verzierungen auf Bronzegegenitänden find denen auf Ton ziemlidı verwandt, wie Abb. 38 erweilt. Die eriten Skizzen

zeigen die häufig wiederkehrenden Kinienornamente auf Armringen, die übrigen find Kelten, Meifern und Sciwertgriffen entnommen. Von dem

in der älteren Bronzezeit viel verwendeten Spiralornament wird unten die Rede iein,

Die Spirale,

Die Spirale, die entweder eine gleichbleibende oder eine nadı außen waclende Gangbreite (eigentlidie Schneckenlinie) haben kann,

hat in vericiedenen Perioden der germanifchen Kunit eine bedeutende Rolle geipielt, in der älteren Bronzezeit fritt die Spirale mit gleicher Gang-

breite als vorherrichendes Ornament in Skandinavien, Teilen Deufichlands bis zur Balkanhalbiniel, Griedienland und Ägypten hervor. Sie it

icon auf Knodıen aus Köhlen und vor 3000 bei den Ägyptern nadıgewieien. Die auffallende Übereinitimmung der Spiralen im Norden mit

denen der fog. Mykenaekunit wird im allgemeinen durch Übertragung infolge des Berniteinhandels erklärt. Daß die mit Spiralen gezierten

Bronzegegenitände nicıt vom Süden eingeführt, fondern im Norden gefertigt find, halten Montelius und Müller für erwieien.

Die Aufnahme der Spirale in die Kunit hat man wohl auf die umgeichlagene

kotusblume oder die Blüte des Geisblatts, audı auf die Pflanzenranke zurückgeführt,

nocı zwanglofer könnte man fie vom Schnectenhaufe herleiten. Paitor will in der Spirale

ein nordifches Symbol der Sonnenverehrung erbliken. Es will uns richtiger Icheinen, die

Entitehung diefer Kunitfiorm aus techniichen Vorgängen zu erklären.

Durch Aufrolfen eines Pflanzenitieles oder einer Scdnur ergab fidı die

Spirale mit gleicher Gangbreite ganz zwanglos (Abb. 39), Der Boden eines Korbes

wurde ganz naturgemäß durdı ipiralarfiges Umwinden einer Weidenrufe gebildet. Wegen

des Dickerwerdens der Rute nadı dem Wurzelende zu wird man auf die Spirale mit zu«

nehmender Gangbreite hingeleitet (Ebb. 39a). Wenn man den Saum eines Gewandes mit

einer aufgelegten Schnur verzieren wollte, dann gab es kein wohlfeileres Mittel, als die

Scnur zulammenzuwickeln zu einer Spirale. Man konnte eine Unterbrechung der Schnur

45 6 vermeiden und doc eine Spirale an die andere reihen, indem man die Schnur nad der

43 44 79. Mitte hinein und aus der Mitte wieder herauslaufen ließ und dadurc eine fog. doppel-

© $ ®O,® gängige Spirale ichuf (Abb, 40). Nimmt man dieies Vorbild der aufgelegten Schnur an,

dann ift die ganze Ornamentik klar, man veriteht dann fofort, weshalb die Spirale felten

allein, fondern fait immer gepaart oder zu Reihen vereinigt auftritt, weshalb gerade die

doppelgängige Spirale fo oft vorkommt. Daß die eingängige durdı tangentialen Anichlug zu Reihen vereinigte Spirale (Abb. 41) nicdıt die

uriprüngliche, fondern eine abgeleitete Bildung war, das leuditet ohne weiteres ein. Das Gleicdıe nimmt man audı für die aus tangential ver-

knüpften konzentrilcen Kreiien beitehende fog. fallche Spirale (Abb. 42) an. Dr. Sahne in Sannover neigt dazu, die faliche Spirale aus Knöpfen

mit umichlungenen Schnüren herzuleiten.

Batfe man keine lange Reihe herzuitellen, dann konnte man zwei eingängige Spiralen audı aus einer einzigen Schnur bilden, indem

man fie in der Form eines S oder eines & miteinander verband (Abb. 43 und 44). Im eriteren Falle haben beide Spiralen gleichen, im

leßteren vericiedenen Drehlinn. Zentral gebildete Fläcdıen werden in vericdiedener Weile durdı verknüpfte Spiralen nadı der E-Form oder

S-Form gefüllt (Abb. 25 und 46). Hm liebiten hat man die Spiralen ringförmig verknüpft (Abb. 40a).

In der jüngeren Bronzezeit fritt die Spirale, zumal die fortlaufend aneinandergereihte, als Flächenverzierung zurück, dafür kommt

fie als plaitiihe Geiamtiorm der Gegenitände oft vor, Fibeln und andere Scımuciacdeen mit aufgeroliten Spiralen aus Draft oder gegolfener

Bronze sind häufig (Abb. 7). Für die Fläctenverzierung hat die Spirale konzentriicen Kreiien ohne Verknüpfung miteinander Platz gemadt.

Die fortlaufenden Bänder haben einen anderen Charakter angenommen (Abb. 47, 48, 49), der nur nodı Anklänge an die Spiralwindungen zeigt,
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aber gleichfalls auf eine Verzierung durdı aufgelegte Scinüre oder Bänder zurückgeführt werden könnte. Die Mäander, welcdte aber bei den

Germanen erit ipäter und weniger reicı vericilungen als bei den Griedıen vorkommen, dürften als ein mit den Spiralläufen zulammenhängendes

Bandornament aufzufafienfein (Abb. 50 u. 51). Die Triskele (Abb. 52 bis 55) und das Sakenkreuz (Swaitika) zeigen außer einer ipiralartigen auc

eine nur Icıwadı gekrümmte oder hakenförmige Endigung der Arme, fie kommen in den veridiedeniten Zeiten bei Germanen und anderen Äriern

vor, werden oft als iymbolifche Zeicdten gedeutet. NModı zur Zeit der Gotik finden fie

fi, fie find oft zu drei oder vier im Kreiie umlaufenden Beinen oder iidı im Kreile

drehenden Tieren oder IMenichen umgebildet.

Die nadı der römiichen Zeit auftretenden Spiralornamente, die gewöhnlic nur

wenige Windungen haben, können zum Teil wohl mit einer gewilien Bereditigung auf die

Pflanzenranke (Akanthusranke der Griechen und Römer) zurückgeführt werden (fi. u.).

Eine ganz eigenartige Entfaltung bekommt das Spiralornament im eriten Jahr-

faufend unierer Zeitrechnung in der iriichen und im Zuiammenhange damit der fächliichen

Kunit Englands; befonders im 6. bis 9. Jahrhundertin Ichonchriftlicher Zeit hat diefes Ornament

geblühet, das aber an älteren heidniichen Funditücken bereifs vorkommt.

Es find hier wieder die Spiralen verknüpft und aus zwei und mehr Bändern

zuiammengerollt, io daß eine ganz ähnlicdıe Bildung entiteht wie in der älteren Bronzezeif.

Beionders zentral gebildete oder zum Überipinnen einer Fläche benußte Spiralverichlingungen,

wie Fig. 56 bis 60, haben oft dasielbe Syitem. Man fühlt fidı verleitet, für die ältere

Bronzezeit und diefe Kunitbetäfigung, die 1'/, bis 2 Jahrtaufende auseinander geichoben 59, 5%, 54 | 5

werden, Bindeglieder zu fucden. \ ==

Iniofern haben die neueren Spiralformen einen anderen Charakter, als die

Enden meiit erbreitert find, dabei können Icon die inneren Windungen eine Breiten-

zunahme zeigen wie bei einem Scdinecenhaufe, gewöhnlic iit aber das Spiralband erit am äußeren Ende bei gleichzeitiger koslöfung von den

Windungen merklicı verbreitert (vgl. Fig. 61).

Der Zwilchenraum zwilchen den Spiralen it bei Bronzefaden oft mit Emaille gefüllt, auf Stein vertieft zurücgeießt und bei Bud

malerei mit Farben ausgelegt. Einige Beiipiele dieies eigenarfigen Spiralornamentes, das oft in ein Spiel von hellen und dunklen Flädtenteilen

übergeht, bieten die Abbildungen 62 und 63. Sie find entnommen dem vorzüglidien Werke „The early christian monuments of Scotland“ by

9. Romily Allen, Edinburgh 1903 und entitammen einem Manufkript in Stockholm und dem Budı von Durrow.

Wertvolle Zeugen diefer Kunit find erhalten in kleinen Bronzegegenitänden, in den frühchriitlichen Steinkreuzen in Irland und Schott»

land und in den reicı bemalten, ganz einzig nadı geicichtlihem und künitleriihem Wert daitehenden Sandicriften von Kells, kindisfarne und

anderen. Die Tafeln unieres Werkes itellen veridiedene Steinkreuze dar, die außer ipäter zu beiprechenden Zierformen das Spiralwerk zeigen,

vgl. Tafel 72, 108, 120,

Die tecdhniicte Seritellung der forgfältig ausgeführten ältelten Spiralornamente und fonitigen Verzierungen auf Bronze bedarf nodı der

Erörferung. Es ilt lange darüber geitritten, ob die vertieften kinien eingemeißelt oder eingepunzt feien, bis nadı der entichiedenen Stellungnahme

der Beamten des Nationalmufeums in Kopenhagen jeßt ziemlicdı allgemein die Anfiht zum Durcibruc gelangt ilt, daß die Punze aus Bronze die

Ornamente erzeugt habe. Die Frage fpielte itark in den Streit hinein über die Sceidung in Bronzezeit und Eifenzeit, weil von deutichen Forichern

geltend gemadt war, daß nur mit Eifenpunzen die Verzierungen der frühen Bronzezeit ausführbar geweien feien.

Veriuche in Kopenhagen haben erwieien, daß Bronze mit Bronzepunzen bearbeitet werden konnte, man hat felbit alte Bronzepunzen ge-

funden, die ausgerundete Form der Furcıen, die etwas hochgeworfenen Ränder, das Durchdrücen der Furcıen bis zur Unterfläcde dünner Gegenitände

und die Unterfuchung der Gegenifände mit der kupe wird als überzeugend für die Richtigkeit der Annahme des Punzens eradıtet. Troßdem fei

hier die beitimmte Behaupfung aufgeitellt, daß dieie Sypotheie für die Werke der frühen Bronzezeit irrig if. Weder mit dem Stichel oder

Meißel nocdı mit der Punze find dieie Ornamente auf der Bronze gemadt, ja fie find überhaupt nidt in die Bronze eingearbeitet. Die

kinienornamente der fog. älteren Bronzezeit und audı viele Ornamente der folgenden Zeiten find vor dem Gießen am

Modell hergeitellt.

Man goß die Bronzegegenitände in der fog. verlorenen Form, indem man das herzuitellende Stück in Wadıs, vielleidt audı in

Talg oder Sarz modellierte, es mit Formlefhm umhüllte und nadı Ausidımelzen der Modellmaife mit Bronze ausgoß. Diefe Tedınik war meilter-

haft ausgebildet, man go& Gürtelplatten, Hache Tladelbekrönungen und Gefäße in Wanditärken von 1 bis 2 mm und weniger. Daneben war das

Gießen in feiten Formen, z.B. Steinformen, die fogar aufgefunden find, für mafligere einfache Gegenitände — wie Kelte — früh im Braudı

und ichließlich pflegfe man für plattenförmige, nur einfeitig verzierte Sadıen, aucı den fog. Serdguß. Bei lefterem wurde das Modell oder

ein bereifs fertiges Exemplar mif der verzierten Seite nadı unten in den kehm oder Formiand gedrückt, wieder hodıgehoben und nun der Abdrud

voll Bronze gegolien, die oben fict in freier Oberfläcte ausbreitete. Man bekam bei dem Serdguß in fehr bequemer Weife den ferfigen Gegen-

itand mit feinem Zierwerk, es hafte diefe Tedınik aber nur eine beicdränkte Verwendung, Gefäße und feinere Scdimucklacten goß man in

verlorene Formen, die man nadı dem Guß jedesmal zeritören mußte. Wir wollen uns einmal vergegenwärfigen, wie man einen Sohlkörper von

der mehrfacı aufgefundenen Geitalt, Abb. 50, aus der iog. jüngeren Bronzezeit goß. Das hier dargeitellte Stück befindet fic im Provinzialmufeum

in Sannover, es hat 18 cm Durchmeffer bei nur etwa 2 mm Wanddicke. Man itellte fidı zunäcit eine Form für den Sohlraum her, die in diefem

Falle aus kehm oder Ton mit Saaren beitanden zu haben icheint, denn die Abdrüce der Saare find nocı deutlidı an der inneren Bronzefläcte

zu erkennen. Dieien Kern überzog man mit Wadıs in der beabiichtigten Wanddicke und modellierte deifen Oberfläche mit allen Ornamenten.

Darauf überzog man das Wadıs mit einer beionders bildneriichen Tonicidt, die fit in alle Vertiefungen des Modelles hineinlegte und dann

mit didkerem kehm hinterlegt wurde. Nacı angemeifenem Trodınen der Form wurde durdı Erwärmen das Wadıs beieifigt (wenn man es nict

etwa erit beim Gießen durdı die Ichwerere flüffige Bronze hinaustreiben wollte) und dann durdı die gelaiienen Gußlöcteer die Bronze ein-

gegolien, wobei der uff (ev, audı dem Wachs) durdı fog. Windpfeifen oben der Austritt ermöglicıt wurde. Nadı Erkalten zerichlug man die

Form und rieb die Oberfläche des Gegenitandes fauber ab unter Beieitigung der Sußzapfen und zufälligen Unebenheiten.

Die kinienornamente (Abb. 50) waren hiernachı mit einem Stift in das Wacs eingefurct und die Punktreihen mit einem etwas dicteren

Stift eingedrükt. Man konnte das Ornament in einigen Stunden bequem in das Wadıs einrigen, während man fonit nadı dem Guß kaum in

einer Wocdte emligiter Arbeit die kinien hätte einpunzen können.

Genau in derielben Weile find die Spirallinien der früheren Zeit (Abb. 40a) in das Wadısmodell eingerißt. Die zuguniten der Punze

angeführte rundliche Form der Furdie, die aufgeworfenen Ränder, audı das Durdidrüken dünner Wandungen, erklärt fidı bei diefem Verfahren
Mohrmann u, Eidiwede, Germaniice Frühkunit, XI d

 



viel ungezwungener. Keines der älteren Bronzeitüce, weldıe das Sannovericte Propinzialmuleum birgt, hat in den Spirallinien einen Punzenichlag

erkennen lailen, wohl aber die Spuren der kängsbewegung eines Stiftes, die audı die zahlreichen Funditüke des Kieler Altertumsmufeums meilt

klar zeigen. Veriucte, Gegenitände in diefer Weile in Wadıs zu modellieren, die jeder iehr bequem wiederholen kann, hatten fogleidı vollen

Erfolg. Kältig iit nur das reicdtlidı hohe HAuf«

treiben der Ränder beim Einziehen der Furdıen

und die geringe Feitigkeit des Waclies. Es ilt

daher nicht ganz ausgeichlofien, daß ftatt Wachs

ein anderer Stoff, z. B. Sarz, das man ja oft

vorgefunden hat, zum Modellieren verwandt

ilt. Beobachtungen nadı dieier Richtung dürften  50. Iohnend fein. Die Punze it dagegen nadı=

weisbar in der jüngeren Bronzezeit; an einigen

Bronzeitüken des Kieler Mufeums (beionders 63.

einem kegelarfigen Scdimuckitük nadı Art der

Abb. 198 in der nordiichen Altertumskunde von

Sophus Müller) find ihre Spuren deuflidı zu

6. erkennen. Aber aucı in dieier Zeit hatte das

Modellieren in Wadıs größere Bedeufung als

das Punzen,

Die Ranke,

Sea Die Pflanzenranke, die fidı bei den Griedıen und Römern üppig entwicelte, fand bei den Germanen

\SCOA®O zunäcdit wenig frudıtbaren Boden, zumal das in Blattwerk auslaufende Rankenornament blieb anfangs fremd.

An der füdlihen Grenze fritt es vereinzelt hervor, wagt fidı audı wohl einmal etwas mehr nadı dem

Norden herauf, fo bei den von Salin in Abb. 175 u. 177 wiedergegebenen Fibeln aus Wehden und der

Gegend von Stade. Das Ornament der leßteren ift in einfacter Kinie in Abb. 6% gezeicnef. Sonit nimmt

III die vor Karls des Großen Zeiten bei den Germanen vorkommende Ranke die einfadite Form der Abb. 65 an.

Man hatte fo wenig Gefühl dafür, daß es fidı um eine pflanzlidıe Form handelte, daß man die Ranke

———— gelegentlict gegen die natürlidie Richtung wacien ließ, Abb. 65a, ja man feßte fie nadı Art der Abb. 66 fallch

ONYO SC zulammen, man könnte dieies Ornament in Anlehnung an die faliche Spirale fehr wohl als „falle Ranke” be»

65a. 66. zeicınen. Sodann Sehen wir audı einzelne Ranken aus der Randlinie herauswadien (Abb. 67 u. 68).

Schlieglicdı wurde die Ranke als Füllornament von Flächen verwendet (Abb. 69, 69a, 70 u. 71), fie ähnelt dann

{ I % oO \9/ ® 9 der verknüpften Spirale der nachchriftlichen Zeit fo fehr, da man fie kaum von derielben icheiden kann.

 

on. 68. Bei Ornamenten weiß man oft nic, ob man die Linien oder die Trennungsfurcen als das Muster

aniehen fol. Diefe Unficherheit hat Ichon früher beitanden, fie konnte beionders dadurdı Nahrung finden,

SIE\G) daß man bei Bronzeguß Form und Gegenform hatte und daher bald das Ornament, bald den Grund hervor-

&689 &o treten fah. So erklärt es lid, daß man bei der einfacdıen Ranke (Abb. 65) die Zwicel des Grundes oft für

OS>) das eigentlidie Ornament hielt und ähnlidı wie beim Mäander (Abb. 78 bis 30) hakenarfige Figuren hervorfreten

cz69 + ließ (Abb. 72). Diele Saken wurden dann wohl als ein ganz ielbitändiges Ornament in Reihen oder aucı

: 69a einzeln angewendet (Abb. 72a). Die in derielben Weile benußte Form 73 leitet fidı ganz ähnlich aus der ge-

©. BRRHN teilten Ranke (Abb. 73a) her. Mandıe Schmuckgegenitände mit emailliertem Grunde bieten treffende Beiipiele

PIARI=) für dieie Art des Zierwerkes (vgl. u.a. Salin, Abb. 310 u. 383). Y XGY

PRER Nacı allem ilt die von den Germanen im eriten Jahrtaufend unferer Zeitrecı- AS dd 6 >.
SARA nung angewendete Ranke vor dem Eindringen der füdlichen Formen zur Zeit Karls des 02

ERER Großen kaum als pflanzlidıes Ornament anzufprechen, fie iit demgemäß audı hier im L Lo. S- 73a.

ö Enichluß an die Spiralen und Mäander behandelt.

Der Mäander und das SBakenwerk,

&OdoıreorrIeElE Der Mäander und die fortlaufende Pflanzenranke haben eine gewilfe Ähnlichkeit, man

hat daher wohl den Mäander aus der Pilanzenranke herleiten wollen, Diefe Deufung muß felbit

75. 74. 76. für die alte orientaliich-helleniiche Kunit abgewieien werden. Der Mäander haf weit engere Ver«

wandtichaft zu der Spiralreihe. Abb. 74 zeigt, wie die Spirale, die Wellenlinie und der Mäander

[Ela Inalmm durdı geringe Umbildungen auseinander entitehen können. Die Pflanzenranke wird gekennzeichnet

47. durch feitlidie Abzweigungen, der Mäander bildet ein fortlaufendes Band oder bei reidıeren Formen

die Durchichlingung mehrerer Bänder (Abb. 75 u. 76). Wenn audı in der germaniichen Kunif das

Auftreten von Spiralreihe und Mäander zeitlidı weit auseinander liegt, io gehören fie dem Weien

nadı dodı zuiammen, wie die Spirale follte man audı den Mäander auf Bandverzierungen zurück-

führen; audı er ift wohl aus der Verzierung der Gegenitände der Kleinkunit, insbeiondere der

Kleidung herzuleiten. Man kann den Mäander mit einer fortlaufenden kitze oder einem Bande

legen. Das leßfere, das ficı nicht willig kRrümmt, läßt fidı durdı Umkniffen beionders leicıt in die

eckigen Mäanderiormen bringen.

Der Mäander hat ein langes keben in der alten Kunit gehabt, er zieht fich durdı die grieciiche, römiiche, altchriftlie und fog.

romaniihe Kunit bis ins 13. Jahrhundert hinein. Die germaniiche Kunit zeigt Anklänge an ihn ichon in den jüngeren Abidnitten der

XIV

 

    
    
 

 



fog. Bronzezeit, wo er aber nodı die Form rundlicher Bandzüge aufweilt. Klarer in eckigen Zügen fritt er in der fog. römiicıen Zeit hervor

(Abb. 37, s und 51) und zeigt fidı dann veriprengt in der Völkerwanderungszeit an Schmuckitüken und kleineren Gegenitänden. Beiondere Be-

deutung hat der Mäander als Motiv der Flächenverzierung gewonnen; in der ipäten römilchen

 

 
 

Zeit find Moiaiks auf Fußböden und Wänden beionders gern mit plaitilch gezeicıneten Mäandern 78. 8. 818

gezierf, bei denen das gekniftte Band klar zum Ausdruck kommt. Mit Karl dem Großen ==== JCc = I

dringen diefe forfgeießt in der altcıriitlichen Zeit gepflegten Bandverzierungen weiter nadı dem —T-ZE LET

Norden vor und werden dann in Friefen der Wandmalerei zu einer reichen Blüte entwickelt Tr [- L | H
(Abb. 77), die einzelnen Bandteile bekommen lebhafte Farben, wie fie unter anderen Reite 82.

der frühen Bemalung der Kirdıe in Oberzell auf Reidtenau und des Domes fowie der um 1000

gebaueten Michaeliskirdıe in Sildesheim aufweiien. Die Werke von Bormann und Gelis-Didot

über mittelalterlidie Malerei bieten Beilpiele.

Wenn der Grund eines Mäanders mehr in Erfcheinung fritt als das Ornament

felbit (Abb. 78, 79 u. 80), dann kann ein hakenarfiges Zierwerk entitehen, deiien Serkunft

man nicdıt mehr ohne weiteres errät. Wir werden gleicı iehen, daß audı andere Formen

auf ähnlicdıe Bildungen führen. Diefe hakenarfig ineinander greifenden Formen find aucı

auf reicıe und häufig mehr willkürlich ausgebildete Mäander angewendet, fie dehnen fich dann zur Flächenverzierung aus, Durdı Übereinander-

legen mehrerer Mäander der Form 78, 79 oder durdı freppenarfigen Verlauf derielben, ictließlidi durdı Verknüpfen von Mäanderbändern in

der kängsridtung und Söhenrichtung ergeben lic wechfelreiche Figuren.

2l | 5] zili < N FA Es kann audı ein zentral gebildetes Zierglied, z. B. das Bakenkreuz

80. .

(Abb. 81 u. 81a), den Ausgang für reicıere Formen bilden (Abb. 82). Ein>
5 | ’ > klar entwickeltes Flächenornament itellt Abb.83 dar. Beionders gern hat

man diefe Ornamente Ichräg geitellt, wie es Abb. 84 u. 85 zeigen. His

es 2 N pailende Benennung für dieie Art von Zierwerk möchten wir das Wort

| Bakenwerk voriclagen, in England hat man es wegen der Ähnlichkeit

IR 83 84 85 mit einem reicı ausgefeilten Schlüfielbart wohl Schlüffelmuiter „key-
patern“ genannt.

Wenn man den einfadıen Mäander (Abb. 86) in fpiße Winkel legt (Abb. 86a), dann bildet derfelbe das in Abb. 87 dargeitellte
Sakenband, von dem Hbb. 88 eine Abwandlung iit. Bei Verknüpfung zweier folder Bänder entiteht Abb. 89, die fich Ichließlidi zu dem

Fläcdenmuiter (Abb. 90 u. 90a) entwickelt hat. HAudı einfach hakenförmig ineinandergreifende Formen nadı Art der Abb. 91 treten auf, fie

können fich an das Fleditwerk (f. unten) anlehnen.
86 8a

Das Sakenwerk findet lid auf Fibeln und anderen Schmuckgegenitänden mit ein- Inasd

getieftem, eingekerbtem oder emaillierfem Grund, es fritt im Buchichmudk auf und iit fchließlich VAVZAA

88
auf Stein gemeißelt, wofür die Kreuze in Irland, Schottland und England eine Fülle von Bei- 87

ipielen bieten. Näheres findet man in dem Werke: „Early christian monuments of Scotland _ |

von Romilly Allen“. N \ \ X x
Die Sakenmufter forderten eine icharfe Veritandesarbeit des Entwerfenden, was man

bei Veriuchen, ähnlidhe Muiter zu erfinden, erkennen wird. Oft wird es felbit ichwer, den geieß- 82

mäßigen Verlauf der labyrintharfigen Gänge zu verfolgen, in denen die Bänder das ganze

Muiter zulammenhängend überziehen. leichter erkennt man das Geieß der Wiederholung, wenn

man nicıt die Bänder, iondern den Zwiidtenraum verfolgt. Derielbe zeigt bei Abb. 83 Sfiörmige

Saken, die wecielnd itehend und liegend ineinander greifen. Im Muiter 8%, das man ebenfowohl

itehend wie Ichräg verwenden kann, find Cförmige Saken mit Silfe eines in der Mitte an«

greifenden Stabes Ichräg untereinander gehängt. Das Sakenwerk der

VayayaV, v Abb. 85 it demjenigen von 84 verwandt, jedodt durdı den Rand der

NV IIN Fläcdte beeinflußt. Gerade der Anichlug an den Rand hat dazu geführt,

YISNNN die Muifer zu ändern und Bildungen zu fchaffen, wie fie Abb. 88 — 90

9, zeigen. Man wollte die lang ausgezogene Spige des Idıräg um«

gebogenen Bandes vermeiden, fchnift daher ein Stück der Spiße ab

und legte die dadurdı entitehende Dreiecsfläce dem Grunde mit zu. So entitehen die kleinen Dreiedke in Abb. 88. Sebfe man diefes Muiter

nebeneinander, dann rücken die Dreiecke audı in die Mitte der Fläcte (Abb. 89). Die beiden Flächenmuiter 90 und 90a untericheiden lid nur

dadurdı von einander, daß die Dreiede bei der leßferen Figur ausgiebiger verwendet find durdı Abitugen aller fpigen Ecken der Bänder, fo daß

nur redıteckige Umbiegungen entitehen. Die Muiter 83 bis 90a find nicht vereinzelten . Werken entnommen, fondern häufiger, z. T. fogar redıt

oft, verwendet, io daß man Dußende von Beifpielen für fie aufzählen kann, Es gehören diefe Muiterungen mit zu den in der frühen angel-

fächfiic -iriichen Kunit gern gepflegten Kunitbildungen.

 

Das Flecdtwerk.

Unter den Ornamentbildungen bei den germaniichen Völkern nimmt das geflochtene Werk, das an Schöpfungen der Baukunit und

Kleinkunif in Stein, Solz und Metall auftritt, das auch felbit als Buchichmuct gern verwendet ilt, eine hervorragende Stelle ein.

Man hat fidı neuerdings mehrfacd mit dieiem Zierwerk beichäftigt, Stückelberg in feiner lombardiichen Plaitik, Zürict 1896, fieht in

ihm ein für den Stein erfundenes, ednational lombardiiches Ornamente. Zimmermann in feiner oberitalifchen Plaitik, Leipzig 1897, leitet es

vom wirklichen Geflecht aus Weidenrufen ab, das in die aufgelegte Metallarbeit, dann zum 5olz und weiter zum Stein vordrang. Er fieht in der

dreiiträhnigen Teilung der verflocdttenen Bänder ein beionderes Merkmal des Iombardiichen Stiles, der gegen Ende des 7. Jahrhunderts das

Flecditwerk entwickelt und der im Süden troß der Renailfancebeitrebungen Karls des Großen weifergehf. Dieier Stil dringt nadı Zimmermann im

8. und 9, Jahrhundert nadı Dalmatien und dem Balkan hinüber, kommt im 9. und 10. Jahrhundert nadı der Schweiz, überichreitef erit im

XV



11. und 12. Jahrhundert die Alpen und dringt dann bis zur Kaiferpfalz in Gelnhaufen vor. Im Gegeniaß zu beiden leugnet Gattaneo, K’äArci-

teftura Italiana, jeden Einfluß der für ihn völlig barbariihen Germanen auf die Kunit, er flieht in der Ornamentik der lombardifchen und

folgenden Zeif einen aus der materiellen Not der italiichen Völker erklärlidien Tiefitand künitleriichen

Scafiens. So wertvoll Cattaneos Datierungen der älteren Iombardiichen Werke, die er auf die Jahre 712,

137, 753, 806 u.I.£ feßt, find, fo wenig kann man feiner Auffafiung über den Einfluß der Germanen auf

die Kunit folgen, Er hat nicht über die Alpen oder gar die Mordiee hinübergeichaut. Audı Zimmermann

und Sfückelberg blicken leider zu wenig nadı dem Norden, fie bezeicdınen als edıt Iombardiich, was wir

ganz ähnlich, aber nocı weit vielgeitalfiger, bei den nördlihen Germanen und ganz beionders auf den

britiihen Infeln finden und in den Ausläufern in Frankreicı und Spanien (Abb. 92) verfolgen können.

Ja wir mülfen nocı viel weiter wandern, in den fernen Orient.

Die Textbilder 93 bis 100, die nadı photographifchen Aufnahmen gezeichnet find, welcdte Prof. Bruno

Sculz in Sannover zur Verfügung geitellt hat, erweilen, daß wir es mit einer Kunftrichtung zu fun haben,

die ihre Zweige von Island bis Armenien ausbreitete. Abb. 93 zeigt einen Giebel der Kircdıe zu Pitoreti, Abb. 94 die zugehörige Einzelzeicınung

des unteren Teiles der beiden Feniter. Abb. 95 u. 96 itellen einen Giebel und deiien icdıräg geiehene Einzelheit von einer grufiniichen Kirche

dar, Abb. 97 ilt ein Feniter a rg ee nos, guy - yılı
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zend gegen das Eindringen des islam behaupfeten und audı die armenifchen Chriiten unter feilweiie byzantiniicher Oberhoheit eine verhältnis-
mäßig ruhige Zeit verlebten.

Die ganze Formenbehandlung iteht in einem fo engen Zufammenhange mit der gleichzeitigen nordiichen des 7. bis 12. Jahrhunderts
und iit fo nahe mit den in unierem Werke dargeitellten Ornamenten des 11. und 12. Jahrhunderts aus dem Ilorden und aus Ilorditalien ver:
wandt, daß wir von einer großen Kunitbetätigung der chriftlichen

Völker iprecdten mülfen, die zwar örtlicı vericiieden gefärbt war, fonit

aber denielben großen Zug erkennen läßt.

Die afiafiichen Werke zeigen in den Gliederungen, in dem

geomefriichen, pflanzlichen und figürlihen Ornament eine fo friiche Auf-

falfung und ein fo einheitlihies Verweben der verichiedenen Motive’

da man bei ihrer Befradtung durdiaus nicdıt den Eindruck einer

lahmen Alterkunit hat, andererieits geht aber audı durcı die Werke

des Nordens ein fo friiher Zug und eine fo klare folgerichtige Fort

entwicklung der Formen, daß audı hier von einem verwäilerten Import

nicht wohl die Rede fein kann. Daß der Ilorden bei Einführung des

Chriitenfumes und des monumentalen Steinbaues vieles empfangen hat,

iit klar, das läßt ficı beionders an den kleinen iriichen Kircdıen des

6. bis 11. Jahrhunderts erkennen, die unter anderen ähnliche unverglafte

Schlißfeniter haben, wie

fie der Orient zeigt. Ob

aber der Norden alles

aus dem Orient geholt

hat, wie beionders Stry- —

ganowski behauptet

oder ob umgekehrt der

Norden die große Ichöp-

feriiche Urkraft, die ihm

Seeilelberg, Paitor und

andere zuiprecen, auch

in chriitlicher Zeit fo

ausgedehnt gehabt hat,

da er auf dem von

Zimmermann angege-

benen Wege den Oiten

mit feinen Ornament-

motiven, befonders dem

Flechtwerk und deralten

nordiichen Tierorna-

mentik befruchten konn»

fe, muß erit nodı ge=

klärt werden. in dem

bereits erwähnten Werke „The early Christian monuments of Scoffand by 9. Romilly Allen, Edinburgh 1903“ wird die Anlicht verfreten, daß

vor Einführung des Chriitentumes in England ganz beionders das Spiralornamenf und die Kunit des Emaillfierens in hoher Blüte geitanden

hätten, daß dann vom &., 5. Jahrhundert ab in Büdterabicriften als neue Ornamentmotive das Flecdtwerk und Sakenwerk (fretwork) von Olten

her zugewandert und bereits im 7. Jahrhundert zu einer hohen Entfaltung gelangt feien.

Es iit möglidı, daß dieie Anlicht zufrifit, daß alfo das Flechtwerk in der afiatifchen und koptiichen Kirdıe zuerit als Zierform benuft

und dann im Norden forfgebildet if. Der ganze Charakter des Fledtwerkes, das in einfaden Formen ja audı in der helleniichen Kunit an-

zutreffen ift, weiit wohl auf den Orient hin, wo das Gewebe, der Teppic in der Kunit itets einen hohen Rang einnahm. HAuc hat fidı das

Flecdtwerk im Orient erhalten, der Islam hat es aufgenommen und beibehalten, im 13. und 14. Jahrhundert war es in Perlien und Armenien

zu ganz beionders großarfiger Entfaltung in der ganz mit glafierten Fliefen überzogenen Außenarcüitekfur gelangt, und bis auf den heutigen Tag

wird es von Zentralafien bis Marokko gepflegt und zur Verzierung von hunderf Gebraudisgegenitänden, beionders von Bronzegerät aller

Art, benußt.

Es ilt aber dieies Flectwerk des Oitens und Südens ichon von der frühchriitlihen Zeit ab anders geartet als das nordiiche. Die

reizvolle Abwechslung durdı Unterbrechungen in den Bändern iit im Oiten nicht fo ichön entwickelt, audı gehört das vorwiegend in Skandinavien ge-

pflegte Flechtwerk aus Tiergeitalten dem Norden völlig felbitändig.

Wir werden hiernadı wohl redıt gehen, wenn wir die Möglichkeit einer eriten Anregung zum Flechtwerk von außerhalb zugeitehen und

nodı ipäter mit einer gewilien Wechielwirkung recdınen, aber doc für den Norden eine felbitändige und folgerictige Ausgeitaltung aucdı diefes

Ornamentes in Aniprudı nehmen.

Saben wir Ichon bei dem Spiral- und Mäanderornament eine Abkunit von Geflecht und Bandverzierungen gemutmaßt, fo frägt das

Flecdıtwerkornament feine Entitehungsgelchichte fo klar zur Schau, daß über diefen Punkt kaum geitritten zu werden braudt.

Das Verknüpfen von Fäden, Schnüren, Bändern, Riemen, Weidenrufen, Salmen, Gräfern, Baitifreifen und dergl. kann geichehen nadı

Art des Gewebes oder des Geiledtes. Das einfadite Gewebe beiteht aus lang laufenden Kettenfäden, dem Aufzug, und einem quer hindurdı-

geichlungenen Einichlagfaden oder Schuß. Keßferer Rann mit den Fingern hindurchgeichoben werden, wie man es bei den orientaliichen Völkern

noch heutigen Tages fehen kann, oder auf einem vervollkommnefen Webituhl mit dem Webericiffchen durcdı die wechfelnd auf und nieder gehenden

Kettenfäden geworfen werden. Wenn die Kettenfäden abweclelnd oben und unten liegen, dann entiteht das Ichlidite Gewebe (Abb. 101), wenn

dagegen in Kette oder Schuß mehrere Fäden überichlagen werden, das geköperfe oder reicdıer gemuiterte Gewebe. Hus diefer Webetechnik lalfen

fidı naturgemäß in großer Zahl Fläcdtenmuiterungen herleiten, fie können überleiten zu den aus dem Mäander entwickelten Sakenornamenten (f. oben).
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Häufiger als das Gewebe iit das Geflecdt in der germanifchen Kunit verwendet, bei dem einfaciten Falles eine Anzahl Schnüre oder
Bänderin Ichräger Ridttung lich durchichlingen und jeweils am Rande mit einem Winkel oder einer Krümmungin einer anderen ichrägen Richtung zurüdt-
geleitet werden. Je nadı der Zahl der Stränge oder Strähnen untericheidet man zweilträhnige, dreiiträhnige Flechten u. f. w. (vgl. Abb. 102 bis 104).
Bei geringer Zahl von Strängen entiteht ein Bandornament, bei großer Zahl ein Fläcenmufter. Wenn eine Spirale oder konzentriice Kreife von
radial gerichtefen Stäben durciichlungen werden oder wenn gekrümmte Stränge von der Mitte nadı augen laufen, dann entitehen konzentrilch
gebildete Flechtwerke, wie fie unter anderen der Boden von Körben aufweilt, es kann aber audı jedes Band- oder Fläctenmuiter durdı Zufammen-

leiten der Schnüre zu einer ge-

fchloffienen Figur werden (Abb.

105 u. 106). Je nach der Art des

“ Zuiammenleitens beiteht eine

folche Figur aus einem einzigen

kinienzuge, wie Abb. 105, oder

. (aus mehreren Schlingen, fo deren

drei bei Abb. 106. Abb. 106 ilt aus Abb. 105 dadurdı ent«

itanden, daß man jederieits die Schnuritrecken a und b forf-

genommen und dadurdı die Scinüre anders verknüpft oder

umgeleitef hat.

Das Umleiten der Flectbänder bildet nun ein

Thema, das die alte nordiiche Kunit, befonders auf den

britiichen Inieln, in eritaunlidı mannigfaltiger Weile variiert

hat. Wir müllen uns damit näher befchäftigen, um zu

erkennen, daß die unzähligen Abwandlungen der Band-

verichlingungen gewillen einfacten Geießen folgen.

Statt zwei Bänder über fidı kreuzen zu laffen

(Abb. 107), kann man fie von dem Kreuzpunkte ablenken

oder umleiten, das Bandende 1 kann man in die Ridıfung 4

und dementiprediend das Ende 2 in die Ricdıtung 3 lenken

(Abb. 108). Es entiteht dadurdı in dem Geflecht eine fenkrechte Unterbrecuung oder ein fenkrediter Brudı in der Richtung ab. Abb. 109 zeigt durdı

anderes Umleiten der Bänder einen wageredtten Bruch. in der Abb, 110 ilt ein fenkrechter Brudı ab und ein wagerechter Brudi cd zu fehen. Dieie

Brücıe bewirken merklicte Ridıtungsänderungen im Geilect. Während in Abb. 10% jeder Strang ganz regelmäßig von links nadı rechts und dann von

rechts nadı links fortichreitend die ganze Bandbreite ichräg überquert, läuft jet das Band A an der Brudiitelle wieder Ichräg nadı links zurück in der

Ridıtung B. Ebenio geht das von oben kommende Band € wieder nacdı oben zurück nadı D. Wenn foldıe Brücte didıter zulammentreten, dann können

fie auch geichloffene Figuren erzeugen (vgl. mnop in Abb. 110 und die Kreife im unteren Teile dieier Figur). Am Rande des Flechtwerkes und an jedem

Brudı bildet ficı eine Edrte oder eine Biegung, die je nadı der

B 119. Zr Me 18. = 49. 2 1%. 4%.  Schrägenricfung der Flecttichnüre itumpfwinklig (Abb. 111)

DD: RO 4 2 «&: oder ipis (Abb. 112) fein kann, gewöhnlicı aber rechteckig

=. = = I 7 ©) ag iit (Abb. 104). Die Biegung kann eine Icharfe Edte haben

122.
(Abb. 113), mehr oder minder ifark gerundet (Abb. 11%),

x zZ 2) & SS 123. Ichlieglidi audı umgekniftt fein (Abb. 115).

SS RS Zwei Biegungen didıt nebeneinander bilden eine Umkehr

e b er 2. 2 > ER des Bandes um 180° wir wollen fie Kehre nennen, in

Hbb. 116 zeigt fidı eine foldıe in dem Strange AB, weldıer

durdı zwei Brücde zu einer Doppelbiegung oder Umkehr ver-

124. anlaßt wird. Die Kehre tritt beionders viel an der Ecke eines

2 geidiloffenen Geilechtes auf, Abb. 105, 106.
Drei hintereinander folgende Biegungen bewirken eine

Drehung um 270°, die wir Schleife benennen wollen (Abb. 117),

f fie kann wieder Icharfkantig und rund fein, inmitten eines Ge-

flechtes oder an den Kanten auftreten (Abb. 118).

Vier Biegungen bilden eine volle Umdrehung um 360°, fie

ericheinen als Sclinge (Abb. 119). Da an jeder Biegung

ein Brudı fich befindet, muß ein foldıer, ffreng genommen,

aucdı an der vierten Biegung liegen, d. h., das von oben links

kommende Band muß nad unten links zurück gelenkt werden,

wie bei AB in Abb. 110; dann entiteht aber ein geichloifenes

Viereck mit mehr oder minder gerundeten Ecken oder ein Kreis

(Abb. 120), Wenn die Schlinge richtig zuitande kommenioll,

dann dürfen die vier Biegungen nicht dicht hintereinander folgen, fondern müilen an einer Stelle mehr auseinander geicioben werden (Abb. 121).

Fünf Biegungen erzeugen einen Knoten (Abb. 122); damit derielbe richtig zuftande kommt, mülfen die Biegungen gleicdfalls ange-

melien geichoben werden. Je nadıdem die einzelnen Biegungen icharf oder gerundet find, bekommt der Knoten ein verfciedenes Ausiehen, vgl.

die Abbildungen. Bei dem Knoten werden naturgemäß die Bänder fo verflocdten, daß lie abwecfelnd oben und unten liegen.

Damit haben wir die Saupfelemente des Flecitwerkes gewonnen, die fidı nodı mit einander vereinigen und dadurdı zu weiteren Knoten-

bildungen umgeitalten lalien. Wir haben in den Figuren die Biegungen immer in derielben Drehricıtung gehalten, und zwar in kinksdrehung, fie
können natürlich aucdı rechtsdrehend (gleidı dem Zeiger einer Uhr) angenommen werden, Hbb, 123 itellt Biegung, Kehre, Schleife, Schlinge und Knoten
nod einmal in Redtsdrehung zuiammen.

Daß die Schlinge auf eine geichloifene Figur führt, ift ichon erwähnt. Man kann durdı vericiedene Vereinigungen von Biegungen in

Form von Kehren, Schleifen u.i.f. die wechielvolliten geictloffenen Figuren heritellen, von denen Abb, 124 einige Beifpiele bringt. Aus der
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Durcdibringung mehrerer folder kinienzüge entipringt eine Ichier unerichöpfliche Quelle für immer neue Erfindungen, einige beionders naheliegende

Verichlingungen find in Abb. 125 gezeichnet. Bis auf das driftleßte und zweitleßte Beifpiel, weldıe aus einem einzigen Bande beitehen, find alle

aus mehreren, und zwar zwei bis fecdıs, Iinienzügen zulammengeießt. Man findet diefe und andere, viel reichere, auf den alten Kunitwerken ver-

wandt, wo fie fidi ganz nadı Bedarf runden, viereckigen, dreieckigen Fläceen oder Bogenzwiceln einfügen. Stets find die Bänder wechfelnd über-

einandergelegt, io daß immer das Durciilechten hervortritt.

Beionderes intereife beanipruchen die aus 2, 3, 4 und mehr Strängen zufammengefloctenen bandartigen Fleditwerke (Abb, 102,

103, 10%, 111, 112). Durch den Neigungswinkel, durdı die Breite des Stranges im Vergleid zum Zwildtenraume, durdı die Behandlung der Ober-

fläche der runden, flacen oder mehriträhnigen Schnüre können fie Abwedisiung bieten; keben wird aber in dieies Zierwerk erit gebradif durdı

Einicaltung der Brücdtee. Wir mülfen dieies etwas näher verfolgen.

Werden bei der einfachen Flecite von nur 2 Strängen, Abb. 102, wageredıte Brüdıe oder, hier ricıfiger gefagf, Querbrüce an

Kreuzpunkten angeordnet, fo erleidet dadurdı dieie Flecdte jedesmal eine Unterbredung. Wird der Brudı bei jedem Kreuzpunkte wiederholt,

fo löft fidı die Flechte in lauter einzelne Kreife oder Vierecke mit gerundeten Ecken auf, Abb. 129. Wird jeder zweite Kreuzpunkf gebrocdten,

dann zerfällt die Flecte in Figuren von der Form einer 8 (Ebb. 127). Bei Durcdibredung an jedem dritten Kreuzpunkt entitehen Flechten mit

je 3 Öfen u.f.f. (Abb. 126). Tritt der Querbrucdı wecelnd an jedem näciten und übernäciten Kreuzpunkt auf, dann wedielt Kreis und 8,

Abb, 128. Dieie & Abwandlungen 126-129 kann man erzielen, wenn man nadı fpäteitens 3 Kreuzpunkten das Muiter wiederkehren läßt; dehnt

4133,

   
man das Spiel auf größere Strecken aus, dann gibt es demgemäß nodı mehr Wandlungen. Eine andere Art von Muitern bildet fich bei

kängsbrücden, Abb. 130 bis 133 find die Gegenfiguren zu 126 bis 129, wenn ffatt der Querbrüdte kängsbrücte entitehen. Bei laufer kängs-

brücten löit fi die Flecte in zwei getrennte Kinien auf, die wellig oder gradlinig geführt fein können (Abb. 133).

Eine Dreiftrangilecte (Abb. 103) liefert nafürlidı mehr Abwandlungen, da fie zwei Reihen Kreuzpunkfe aufweiit, die in verichiedenen

Zufammenitellungen gebrodıen werden können; beichränkt man fidı auf eine Wiederholung nacı höchitens drei Kreuzpunkten, dann ergeben fic

fhon 15 Muiter mit Querbrüdtıen und ebenioviel mit Längsbrücden, dazu kommt eine große Zahl mit wechielnden Quer- und kängsbrücten.

Abb. 134 zeigt einen Querbrudı bei jedem dritten, Abb. 135 bei jedem zweiten und Abb. 136 bei jedem einzelnen linksliegenden Kreuzpunkte.

(im oberen Teil dieier Abbildungen find die Biegungen der Bänder ipiß, im unteren Teile rund gezeichnet.) Abb. 137 und 138 haben wechielnd

links und recdts liegende Querbrüdte und Abb. 139 bietet eines der 15 Beifpiele mit kängsbrücten, die hier weciielnd links und rechts je bei

dem dritten Kreuzpunkte liegen.

Bei der Vieritrangfilecdite beträgt die Zahj der möglicıen Muiter bei Wiederholungen innerhalb dreier Kreuzpunkte bereits mehrere

Sunderf für Querbrücde, kängsbrüche und den Wediel beider. Hbb. 140 bis 143 bieten einige Beiipiele. Bei Abb. 140 ilt jeder dritte Kreuz-

punkt der Mittelreihe, bei Abb. 141 oben jeder zweite, bei Abb. 141 unten jeder einzelne Kreuzpunkt der Mittefreihe wageredıt gebrochen. Bei

Abb. 142 oben hat jeder zweite Kreuzpunkt links, bei Abb. 142 unten fowohl links wie redıts jeder zweite Kreuzpunkt einen Querbrudı.. Yn

Abb. 143 ilt links und redıts jeder dritte Punkt gebrocdten.

Bei fünf und mehr Strängen geht die Zahl der Flechtmuiter in die Taufende, es ilt in Abb. 144 ein häufig vorkommendes Beifpiel

einer Flecdıte mit 6 Strängen gezeichnet, die einen Querbruc an jedem zweiten Kreuzpunkt der Seitenreihen zeigt, im unteren Teile der gleicıen

Abbildung ilt zu diefen nocı ein kängsbruc an jedem zweiten Kreuzpunkt der Mlittelreihe zugefügt.

XIX



Bei dem adıtfiträngigen Fledtwerk in Abb. 145 ilt feitlidı jeder zweite Kreuzpunkt wagerecdt gebrodıen, außerdem find in der Mitte

je zwei kängs- und Querbrüche kreuzförmig eingelchaltef, wie es die Abb. 151 oben ähnlicı zeigt. Bei derartigen Kreuzbrücden können die

Bänder lang durdigezogen werden wie in Abb. 145 oder kurz umgebrocdeen wie im unteren Teile der Abb. 151; durcdı punktfierte Linien ift im

unferen Felde diefer Figur gezeigt, wie die Bänder laufen würden, wenn fie nadı Art der Abb. 145 durdigezogen wären.

Abb. 150 gibf oben für ein achfiträngiges geichloifenes Fledtwerk die Brücdee an, weldıe das im unteren Teile gezeichnete Flectwerk

erzeugen. Abb. 150a zeigt dasielbe plaitiich unter geichidter Füllung des Grundes ausgeführt. Abb, 146 und 147 find fehr oft auftretende, durcı

Quer- und kängsbrücde erzeugfe Muiter mit Kreifen, Abb. 148 itellt das zufammengezogene Flectwerk von einem Steinkreuz und Abb. 149 die

Edausbildung eines Flehtbandes dar.

Bier hafte alio der Künitler ein Feld feiner Befäfigung gefunden, deiien Grenzen fidı kaum abiehen lafien. Mit großer Freude haben

die alten Baumeiiter und Goldichmiede, die Weber und Budtmaler im 7. bis 12. Jahrhundert in dieien Muitern geictwelgt, ganz beionders io lange

die kaubwerkranke mit ihrer Anlehnung an die Natur die Fantalie nodı nicfeilelte. Es legte fidı das Geflecht audı um runde Flächen,

z. B. Kapitäle (vgl. Abb. 92). Es hält hier und da fein Gebiet nodı neben der Pilanzenranke lange

152 Fr aufrecht, durdıwebt fidı mit dem kaubwerk oder zwingt die Ranke in die Form des Geilectes. Eine

ee. beionders ichöne Ausbildung hat dieie Ornamenfik durdı Vereinigung mit dem Tierkörper bekommen,

der befonders im ikandinaviichen Norden dem Geflecht fidh anbequemen mußte (f. unten).

Die techniihe Ausführung des Flecttwerkes iit verichieden nadı Material und Zweck des

Ornamentes. Buchhandicriften zeigen gezeichnete oder gemalte Flechtwerke, bei denen der Grund

ee eeae gewöhnlicı dunkel hervorgehoben wird. Bei Scimuckgegenitänden aus Metall iit das Flechtwerk mit

emailliertem Grunde veriehen oder audı wohl felbit aus Emaille gebildet unter Belafiung des Grundes

55.ISYıL_. IL I’. in Metall, häufig iit es als Filigranwerk gelegt oder plaitiich ausgearbeitet. Das plaitiiche Flectwerk

findet naturgemäß feine eigentlicte Stelle auf Holz und Stein. Durdı den mehr oder minder itark

vertieften Grund trat das Ornament ichön hervor. Um das Verflechten deutlich auszufprechen, arbeitete man neben der Überkreuzungsitelle gern

das untergeichobene Band etwas fiefer, während man fonit alle Bänder in gleicıer Höhe ließ. Abb. 152 wird dieies deutlidı madıen.

Man konnte beim plaitiichen Flectwerk ein fladıes Band, eine rundlidıe Schnur (Abb. 153) oder ein geteiltes Band verwenden, ganz

beionders gern hat man leßferes gemacht, indem man Runditäbe nebeneinander legte oder durc icharfe Längsiurchen das Band teilte, Abb. 154

und 155. Je nadı der gegenieifigen Verteilung von Bandbreite und Zwilchenraum ift die Wirkung des Flechtwerkes fehr verlchieden. Uniere

Tafeln bringen eine Anzahl von Beiipielen vom Flechtwerkornament, auf die wir hiermit ichließlich verwieien haben wollen (vgl. „Flecditornament“

in der Inhaltsangabe zu den Tafeln).

Das Tierornamenf und figürlidie Ornament,

Bildlicte Daritellungen von Tieren und meniclichen Figuren find in den älteren Abichnitten der vorgeichichtlichen Zeit nur ipärlidı nadı-

weisbar, audı im Ornament fpielen die lebenden Weien zunäcdit nur eine untergeordnete Rolle. Die in der jüngeren Bronzezeif an Geräten und

Gefäßen auftretenden plaitiihen und aufgezeicineten Pferdeköpfe, Entenköpfe, Schlangen u. dgl. werden wohl mit Redıit auf füdlihe Anregung

zurückgeführt. Immerhin wird man annehmen müffen, daß man bei der ionit beadtenswerten Kunitfertigkeit nidıt ganz auf das Zeichnen von

Figuren verzichtet hat, bei den engen Kreifen unierer Fundifüce dürfen wir nicht ohne Weiteres als nicht vorhanden aniehen, was wir nicht ge-

funden haben. Es it zu auffallend, daß von der Völkerwanderungszeif ab lich eine fo große kiebe für das Tierornament entwickelt, um nidıt

auf den Rükichluß zu führen, daß man auch früher Tierzeichnungen häufiger ausgeführt habe, als es die ipärlidhen Reite erkennen lalien.

Der Silberkefiel von Gundeitrup, die Daritellungen auf den leider nicht mehr vorhandenen Goldhörnern aus der Gegend von Tondern und

andere Fundifüde erweiilen, daß man fic in der Völkerwanderungszeit an bildliche Wiedergaben und iymboliiche Verwerfung von Menichen- und Tier-

geitalten ohne Zagen heranwagte, Zu einer großen Verbreitung und Verallgemeinerung gelangt das Tierornament in der nachrömiichen Zeif, es dringt

in alle Zweige der Kunifbefäfigung ein und wird mif einer fo großen Liebe gepflegt, daß es als Ipezifiich nordiiche Kunitübung angeiehen werden muß.

Gewißwerden Anregungen vom Süden und Oiten gekommen fein, ficherlic find aucdı Ichön gezeichnete eingeführte Gegenitände in unvollkommener

Weife nadıgeahmt, wie es die als Schmuck getragenen Goldmünzen zeigen, das alles hinderte aber nicdıt, daß eine felbitändige Auffafiung und

Entwicklung des dem Tierreicı enfnommenen Zierwerkes Plaß griff, Der unmittelbare römilche Einflus hatte mit der Völkerwanderungszeit fait

ganz aufgehört, man war wieder felbitändig in der Kunitbefätigung geworden, und dieie Selbitändigkeit zeigt fidı auf keinem Gebiet io auffallend

wie dem der Tierornamenfik. Wie man die Pflanzenranke zu einem geomefrilchen Flächenornament geitaltefe, wie man aus dem Mäander das

die Flächen überziehende Sakenwerk (f. oben) ichuf, fo madıte man fich audı den Tierkörper dienitbar. IMları gab dem frei ausgearbeiteten Tier

oder Tierkopf eine Form, die fidı dem Gegenitande anbequemte und das auf einer Fläche dargeitellte Tier wurde zum Füllwerk, das fich genau dem

gegebenen Umriß einpaßte. Es verfing dabei nichts, wenn der keib gedrehf und ein Sinterbein über den Rücken geichlagen werden mußte. Aud

mußte fidı der keib gefallen laiien, daß er dünn ausgezogen wurde, um einem Bein das Maifengleicigewicdt zu halten. Beim Filigran wurden

keib, Beine, Sals und die lang hinausgezogenen Kiefer Ichon der Tedınik wegen gleidı dünn; war es der Maiienverteilung wegen nöfig, dann

wurde der Oberkiefer lang ausgereckt, gekrümmt oder audı felbit in eine Schleife gebogen. Noch toller wurde das Spiel, wenn fich zwei oder

mehr Tiere auf einer Flädıe vertragen mußten, fie verichlingen fich dann oft io kühn, daß erit nacı langer Betraditung das Entwirren des Knäules

möglich iit. Dem Tierkörper iit bei dieier Ornamentik Gewalt angetan, das Zierwerk ielbit ift aber in meiiterhafter Weile entworfen. Das Gleidı-

gewicdıt in der Maffenverteilung und das Auswägen von Form und Grund iit muftergültig. Im 6. bis zum 8. Jahrhundert nadı Chriitus hat dieies

verichlungene Tierornament beionders geherricht, man kann es vornehmlicı an den Schmuckgegenitänden verfolgen.

Salin haf in der altgermanilchen Tierornamentik (Stockholm 190%) drei Stile unterichieden, die das 5. bis 6., das 7. und das 8. Jahr-

hundert ausfüllen. Ym eriten Stil beginnt zum Scluß das Verichlingen der Tierglieder, im zweiten Stil werden die keiber bandarfig, fo daß die

Ornamente mit dem Flectwerk Ähnlicıkeit bekommen, im dritten Stil tritt der bandartige Charakter wieder mehr zurück, das Verflechten der

keiber bleibt aber. Am Scdiluß :dieier Perioden verflüctigt fidı im germanifchen Süden allmählicdı diefes Tierornament, das mit dem Bandornament

verwachien war, es freten Ichließlicı nur noch Spuren von Köpfen an Bandgeiclingen auf. In Irland hat in der Malerei der berühmten Sand-

Ichriften das Tierornament wohl feine reizvollite Ausbildung erfahren.

Am längiten halten fich die verichlungenen Tierleiber im ikandinavilchen Norden, fie gehen dort in die Wikingerzeit und dann aud in

die chriitlidie Zeit hinein. Uniere Portale von norwegiichen Kircdıen, Blatt 1, 13, 57, 65, 98 geben trefflidie Beifpiele diefes Tierwerkes, das im

11. u. 12, Jahrh. eine beionders abgeklärte Durchbildung annimmt. Die Formen des kkaubornamentesipielen Ichließlich in die Tiergeitalten mit hinein,
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Wenn bei den füdlidien Germanen die wildverichlungenen Tierleiber früher verichwanden, fo blieb doc audı hier die Freude an der

Daritellung von Tiergeifalten im Ornament, beionders gern hat man mit ihnen die Kapifäle geichmüdt. Deutichland und Norditalien liefert

prächtige Beiipiele dafür, von denen eine Auswahl in unieren Tafeln wiedergegeben iit (vgl. „Tierklecdtwerk” und „Tierornament“ im iInhalts-

verzeichnis zu den Tafeln).

Ab und zu iit aucdı die meniclicdıe Geitalt in das Ornament verwoben, fie hat bisweilen iymboliihe Bedeufung, der Regel nadı

iit fie aber einer würdigen individuellen Verwendung vorbehalten, fie itellt beitimmte Periönlichkeiten oder Vorgänge dar. Wo Figuren mit der

Arditektur in Berührung kommen, find fie itets mit derielben künitleriich zufammengeitimmt, beionders großartig it durchweg die Verteilung der

Geitalten in den Figurengruppen abgewogen, ebenio iit die dargeitellte Sandlung nacı Stellung, Bewegung und Ausdruck iprecdtend wiedergegeben

(vgl. „„Figürlihe Daritellungen“ und „Menichengeitalten‘ im inhaltsverzeichnis zu den Tafeln).

Wenn die Germanen der figürlichen Skulptur und Malerei anfangs auch etwas abhold waren, fo zeigen fie fidı nadı Eindringen des

Chriitentums bald als Meifter audı diefes Kunitzweiges, in itetigem Forfichreiten gewinnt ichließlidi die figürlidie Plaitik im 12. Jahrhundert in

Deufichland, beionders in den fächfiichen Landen, eine Söhe, die feit der Blüte der klaifiihen Bildnerei nicdıt mehr geahnt war,

kaubwerk,

Daß in der frühen germaniicen Kunit fidı das kaubwerk nidıt heimilc fühlte, daß nur die Pflanzenranke tiefer eindrang, aber zu

geomefrifchem Ornament eritarrte, ift bereits oben ausgeführt. Während Griechen und Römer in der Verwendung der Palmetten und Akanthus»

blätter ichwelgten und damit ihre Bauglieder, beionders die Kapifäle, aber audı Gegenitände der Kleinkunit verzierten, nahm der Norden

von dieier lebensfreudigen, der Natur enfnommenen Kunit nocı nicts auf; audı das mehr naturaliitiiche Blätterwerk, weldtes die Ipäfere

römifche Kaiferzeif im Oiten und Weiten meißelte und malte, iit nur wenig in die altcdhriitliche Kunit des Weitens hinübergegangen und felbit im Oiten

mehr zurückgefreten. Das icharfzackig gezeicdnefe und itark gefurdte Akanthusblatt herricht in der byzantinifchen Kunit vor, der Norden hat aucı

an deiien Umbildung fidı zunäcdit nidıt befeijigt.

Das wurde anders nadı Karl dem Großen. Als dieier zielbewußte Franke feinen Traum von der Wiedergeburt des römiichen Kaiier-

reiches in alter Mact und altem Glanze in die Wirklidikeit zu feßen fucdte, da bradıfe er mit dem Chriitentum füdlihe Kultur und füdliche

Kunit mit hinauf, Dreißig Jahre itand die von dem Franken aufgenommene römilche Weltklugheit unter dem Zeidıen des Kreuzes mit dem in

den Sadılen verkörperten alten germanilchen Kulturleben im harten Streit, bis die des Rückhaltes ermangelnden Sadien erlagen. Damit war die

Enticheidung gefallen, es war nur eine Frage der Zeif, daß auch die Nordgermanen in den gleidien Bannkreis gezogen wurden. —

Wäre das Chriitentum niit durdı das Schwert Karls, fondern durdı die bereits begonnene friedlidıe Arbeit vom Nordweiten und vom

Süden nadı dem nördlicıen Deutichland getragen, dann hätte fich wohl nocı reiner die germanilche Eigenart bei der nun einießenden Kultur-

entwicklung ausgeprägt. Zur Geltung kam fie audı io bald wieder, davon erzählt gerade das kaubwerk in der Kunit eine beredte Sprache.

Dürftig nur war das Erbe des Alltertumes, die Pflanzenranke und der Akanthus mit palmettenartigen Blättern in der Vorderaniicht

und halben Blättern in der Seitenanlict, das war ziemlidı alles, was man zunäcit aufnahm. Die weitere Entwicklung war eigenite Arbeit des

germanifchen Nordens, in deifen Kulturkreis audı das nördliche Frankreicdı einzubegreifen ift, denn dort berührten fich Franken, Normannen und

Angeliacien in dem Kampfe um die Serricaft. Öftliche Anregungen woben lich in die heimiicıe Betätigung hinein, die von Norditalien bis Skandi-

navien, von dem Atlantiihen Meere bis zum Slavenlande anhub. Nach langfamer Vorarbeit feßte im 11. Yahrh. die Entwicklung des kaub-

werkes kräftiger ein, bis das 12. Jahrh. im fröhlichen Siegeslaufe das pflanzlidıe Ornament zu einer Höhe hinaufhob, die es nie zuvor erreicht hatte.

Der Erfolg entiprang aus dem Durchdringen germanilchen Geiftes, der für jeden Künitler freie Bahın forderte. Die Römer ichufen bei

einem Bau ein Kapitäl, das, angelehnt an die gängigen Vorbilder, von einem Meiiter gründlich entworfen, dann aber in hundertiacher Wieder-

holung von gelchulten jedoct iklaviich arbeitenden Steinmeßen nachgebildet wurde. Anders war es in der Kunit der Germanen, Sier hatte jeder

Steinmeß das Redıt, im Rahmen des Ganzen perlönlic zu ichaffen, hier durfte jedes Kapitäl feine eigene Form zur Schau tragen, hier konnte

jede Säule frei von allen Regeln, gedrungen oder ichlank, für ihren Plaß gebildet werden, hier konnte ichließlidı der ganze Bau feine von der

allgemeinen Norm befreite eigene Geitalt erhalten. Es Ipiegelt fich darin eine ganz neue, vom freien germaniichen Geiite und dem Alle gleicı-

itellenden Chriitentum getragene Weltordnung. —

Auf dieiem Boden konnte die Kunitform lich frei und kräftig enfwickeln, Ronnte befonders das kaubwerk Wurzel fallen und neue

Sproife treiben. Nict zu lange klebte man an den überkommenen trockenen Formen, man geitatfete dem Zierwerk die Entfaltung friichen kebens.

Das korinthiiche Kapitäl mit feinen Blattkränzen und Volutten ward erießt durdı Dußende von Formen, die in Verichlingung der Ranken, Verteilung

und Abwandlung der Blätter und in der Geiamtgeitalt immer neue Wege fucten. Das anfangs harf geichnittene Blatt bekommt Bewegung, man

lenkt den Blik auf die Nafur und ruft fie zur kehrmeilterin an. Ganz beionders zeigt das 12. Jahrhundert einen ichnellen Aufichwung des

Ornamentes nacı jeder Ricdıtung. Das nodı durch die Tradition gebundene, aber von den beginnenden Ilaturitudien fchon durchdrungene, trefflich

itilifierte kaubwerk des 12. und beginnenden 13. Jahrhunderts bildet die Krone des ornamentalen Schaffens der Germanen.

Die Mehrzahl unierer Tafeln bietet Beiipiele für die Ausbildung des kaubwerkes, wir fehen, wie dasielbe fich in einzelnen Zeiten und

Gegenden verichieden bildete, wie andererieits aber audı gleichzeifig an demielben Bau Formen von fehr verichiedenem Charakter vorkommen.

Wandernde Künitler trugen Formen von kand zu kand, es ilt daher auch ichwer, die einzelnen Typen des kaubwerkes klar zu fondern und auf

ihre Entwicklungsgelchidtte zu prüfen, die Pfade find itark verichlungen, ausficttsios ift jedocd die Aufgabe nidt, audı diefes Gebiet nodı mehr

zu erhellen. Eine genaue Beicdhreibung der vielen Beiipiele von Lkaubwerk, die uniere Tafeln enthalten, kann entbehrt werden, die Formen

iprechen für lic.

Sclußwort.

Die Tafeln unieres Werkes können nur eine kleine Ausleie aus der Fülle der Schöpfungen germaniicher Völker in früher Zeit bieten,

fie beichränken ficdı zudem auf die unbeweglichen Erzeugnilfe der Kunit, die Bauten und ihrefeititehenden Ausitattungsitücke, wie Altäre, Kanzeln u. dgl.

Fällt uniere Arbeit auf guten Boden, dann foll eine Ergänzung unter Bevorzugung der beweglicdıen Werke der Kleinkunit vorbehalten fein. Wir

hoffen jedocdt in den uns geiteckten Grenzen die Auswahl io getroffen zu haben, daß bereits die vorliegende Veröffentlidung ein in ficı geichloiienes

Bild des Kunitlebens unferer Altvordern bietet. Wenn das Werk dazu beifrägf, den Blick zu öffnen für die Schöpferkraft unferer Vorfahren in

ihren Jugendjahren, und wenn es gar dazu anregt, im Gewirr der jeßtzeitlichen Kunitbeitrebungen wieder gute Pfade zu fucten, dann iit die

edelite Aufgabe unierer Arbeit erfüllt.
Die Serausgeber.
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